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Rückblende 

ric Holler und Kriminalhauptkommissar Werth-

ofen hatten sich zwischen den Weihnachtstagen 

und Silvester in der >Hexe< getroffen. Das Date war 

von dem Beamten wegen einem unerfreulichen Anlass vor-

geschlagen worden. Sie saßen im Nebenzimmer, das eigent-

lich mehr ein Hinterzimmer war, da es direkt an den Gast-

raum anschloss. Der Kriminalkommissar wählte einen 

Tisch, der nur zwei Personen Platz bot. »Wir haben nie dar-

über gesprochen«, begann Werthofen eine Unterhaltung, 

nachdem sie ihre Bestellung aufgegeben hatten. Die nächs-

ten Sätze klangen irgendwie verlegen und schienen dem 

Kripoangehörigen zuwider zu sein. »Fragen Sie nicht, woher 

ich es weiß, aber Sie hatten mit Cornelia Hansen eine Affäre. 

Keine Ahnung, wie die Beziehung begonnen hat und ob sie 

aufgrund der Umstände je beendet wurde. Hätten Sie sich 

mit der Frau auf eine längere Lebensgemeinschaft eingelas-

sen?« 

»Was geht Sie das an?« 

»Nichts, das ist klar. Ich wollte nur hören wie Sie zu der 

Dame stehen.« 

»Wieso?« 

Werthofen schluckte schwer. »Sie ist gestern ihrer Schuss-

verletzung in die Brust erlegen. Es tut mir leid«, fügte er 

hinzu. Manfred Werthofen kannte Eric erst seit ein paar Mo-

naten. Ihm war bewusst geworden, dass der Privatdetektiv 

einige Geheimnisse mit sich herumtrug, doch seine Dienst-

jahre und die damit eingehende Menschenkenntnis hatten 
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den Schnüffler der Schublade der anständigen Charaktere 

zugeteilt. Zwar war es dem Kommissar längst noch nicht ge-

lungen ihn komplett zu durchschauen, aber inzwischen war 

es ihm gelegentlich möglich, in die Gefühlswelt des schein-

bar unnahbaren Eric Holler zu blicken. Im Moment wollte er 

nicht in der Haut seines Gesprächspartners stecken, immer-

hin war die Verstorbene durch eine Kugel aus einer Waffe 

getötet worden, die Eric in der Hand hielt. Der Schuss hatte 

sich gelöst als der Privatdetektiv von hinten angegriffen 

wurde. »Sie können nichts dafür«, fiel dem Kriminalhaupt-

kommissar kein anderer Trost ein. 

»Ich weiß«, erwiderte Eric und biss sich auf die Unterlippe. 

»Das hätten Sie mir auch alles am Telefon sagen können«, 

entgegnete er ohne jede weitere Regung. 

Werthofen bedankte sich bei der Bedienung für die Ge-

tränke und sah sein Gegenüber an. »Hören Sie auf, so zu tun, 

als ob Ihnen der Tod der Frau gleichgültig wäre.« 

»Haben Sie die Einladung zum Essen nur ausgesprochen 

um für mich den Seelentröster zu spielen?« 

»Nein, mit der Einschränkung, dass Sie vielleicht nach der 

Todesnachricht nicht allein sein und mit jemandem darüber 

sprechen möchten.« 

»Sehr rücksichtsvoll und entgegenkommend.« Zähneknir-

schend prostete Werthofen dem Privatdetektiv zu, stellte 

nach einem tiefen Schluck sein Pilsglas ab und schwieg be-

leidigt. »Natürlich bin ich betroffen über den Tod Cornelias, 

bedauerlicherweise kann ich keine tiefe Trauer empfinden. 

Die Frau hat mich benutzt, hintergangen und belogen, nur 

um mit dem Mann ein neues Leben anfangen zu können, der 



von seinem Vater den Auftrag hatte, mich zu beseitigen. Aus 

dieser Perspektive fällt es mit schwer auch nur eine Träne zu 

vergießen, obwohl ich zugeben muss, dass sie nicht voll-

kommen verdorben war. Es stimmt: Liebe macht blind und 

bei ihr traf es zu. Sicher, sie und Richard Tröger hatten vor 

auszuwandern, jedoch nicht die Absicht gehabt, dem Trei-

ben in der Klinik ein Ende zu setzen. Die Beiden wollten le-

diglich nichts mehr damit zu tun haben und hätten sich aus 

dem Staub gemacht, obwohl der Kinderhandel fortgesetzt 

worden wäre.« 

»Ich verstehe, trotzdem kann ich nicht glauben, dass Sie so 

abgebrüht sind.« 

Eric winkte ab. »Mir fällt es schwer anzunehmen, dass Sie 

sich deswegen den Kopf zerbrechen. Wie geht es mit der 

Kinderklinik und den Verantwortlichen weiter?« 

»Das Krankenhaus wurde geschlossen, die Beteiligten sit-

zen in Untersuchungshaft, auch Frau Tröger. Niemand ist 

bereit Ihr abzukaufen, dass sie von den Vorgängen nichts 

gewusst haben will.« 

»Was passiert mit den Kindern, die den leiblichen Müttern 

gestohlen worden sind?« 

»Es wird Monate, wenn nicht sogar Jahre dauern, bis alle 

Namen und Betroffenen ermittelt werden. Wie man mit den 

Erkenntnissen umgehen wird, steht in den Sternen.« 

Das Essen kam auf den Tisch, dass Gespräch nahm harmo-

nischere Züge an. Mit den besten Wünschen für das Neue 

Jahr trennten sich die Männer nach den Gaumenfreuden 

und nahmen sich vor, sich in den nächsten Monaten aus dem 

Weg gehen zu wollen. Weder Werthofen noch Eric konnten 



ahnen, dass die Zukunft ihre Wege anders eingeplant hatte. 

Ein Aufeinandertreffen ihrerseits war nämlich bereits fest 

eingeplant. Das Schicksal schien großes Interesse daran zu 

haben, den Kriminalhauptkommissar und den Privatdetek-

tiv nicht voneinander zu trennen. Wie und zu welchen 

Gunsten sich die Begegnungen im Lebenspendel des Einen 

oder Anderen auswirken sollten, wusste jedoch niemand. 

Die Tage vergingen. Kurzzeitig hatte Eric in Erwägung ge-

zogen, die Weihnachtstage bei seinen Eltern in Prien am 

Chiemsee zu verbringen, aber der zu erwartende Verkehr 

vor den Festtagen hielt ihn davon ab. Er verbrachte die 

Weichnachtstage überwiegend vor der Flimmerkiste und är-

gerte sich maßlos über das entsetzliche Fernsehprogramm. 

Zig dämliche Wiederholungen, neue Schrottproduktionen 

und niveaulose Talks, mehr hatten die Sender nicht zu bie-

ten. Selbst die Bezahlsender fielen durch das Raster und wa-

ren das Geld nicht wert. Okay, obwohl Atheist, >Der kleine 

Lord< musste sein, der wurde sogar in Amerika zu dieser 

Jahreszeit regelmäßig gesendet, aber ansonsten war das Pro-

gramm eine Zumutung. Wofür Pay-TV? Weshalb die Ge-

bühren für die öffentlich-rechtlichen Sendeanstalten? Selbst-

verständlich um Gehälter, Pensionen und neue Einrichtun-

gen für Büros zu finanzieren. Weniger Programme täten der 

Fernsehlandschaft gut, davon war er spätestens am zweiten 

Weihnachtstag überzeugt. 

Den Jahreswechsel konnte er nicht feiern, wobei er dazu so 

oder so keine Lust gehabt hätte. Schon um zehn Uhr abends 

war er im Bett und am Neujahrstag früh morgens ohne einen 

Kater aufgestanden.  



Er hatte den Auftrag angenommen, einen Mann während 

einer Geschäftsreise zu beschatten und dessen Treue zu 

überprüfen. Für Eric war die Aufgabe lukrativ, allerdings 

nicht wegen seines Tageshonorars. Die Observation bot ihm 

die Möglichkeit eines Tapetenwechsels, denn der Kunde 

hatte angeblich ein fünftägiges Meeting in Amsterdam. Am 

Ende waren die Angaben des Mannes korrekt, wodurch der 

Privatdetektiv fünftausend Euro zuzüglich Spesen für einen 

Bagatellauftrag einstreichen konnte. 

Nach seiner Rückkehr begann Holler die Regionalzeitun-

gen der vergangenen Tage zu durchforsten. Als Privatdetek-

tiv musste er informiert bleiben, vor allem über Ereignisse, 

die sich in der Stadt und näheren Umgebung zugetragen 

hatten. Ein Artikel fiel ihm dabei besonders auf: 

Spurlos verschwunden! 

Seit dem 1. Januar wird Melanie C. vermisst! Wer hat die Frau 

gesehen oder kennt ihren Aufenthaltsort? Die Kriminalpolizei Gel-

senkirchen bittet die Bevölkerung um Mithilfe, da es keine Hin-

weise zum Verbleib der zwanzigjährigen Studentin gibt. Ein Ver-

brechen kann zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht ausgeschlossen 

werden.  

Die Zeitung war vom fünften Januar, also eine Woche alt. 

Eric blätterte die aktuelle Ausgabe durch und stieß auf einen 

ähnlichen Artikel. In diesem wurde das unerklärliche Ver-

schwinden von Gabriele M. beschrieben. Bei ihr handelte es 

sich um eine Neunzehnjährige, die am Heilig-Drei-Königs-

Tag nicht nach Hause gekommen war.  



Weiter hieß es, dass die in Ausbildung stehende Frisörin 

seitdem niemand gesehen hatte. Unbewusst fielen Hollers 

Augen auf das Datum in der Kopfzeile: Es war Freitag, Frei-

tag der dreizehnte!  



01. Akt 

Verfluchte Dreizehn 

ric Holler wollte den Rest der Tageszeitung studie-

ren, doch entweder die Post oder ein unangemelde-

ter Gast vor der Haustür hielten ihn davon ab. Er 

öffnete und sah in ein bekanntes Gesicht. »Es ist wahr, heute 

ist der dreizehnte. Treten Sie ein, Herr Kriminalhauptkom-

missar«, begrüßte er Manfred Werthofen und schritt dem 

Beamten voraus. Er begab sich nicht zurück in seine Woh-

nung und dort zu der in der Küche auf dem Esstisch liegen-

den Zeitung, sondern bog nach rechts in seine Arbeitsräume 

ab. Er betrat das Büro, in dem sich der Schuss gelöst hatte, 

von dem Cornelia letztlich getötet wurde. Sofort waren die 

Bilder jener Nacht präsent, aber Eric ließ es sich nicht anmer-

ken. Er nahm in dem Bürosessel Platz, wo Conny einst saß, 

als die Kugel in ihre Brust eindrang. Der Privatschnüffler 

schob die unangenehme Erinnerung zur Seite, wartete, bis 

Werthofen den Raum betreten und sich gesetzt hatte. »Ihr 

Vorsatz mir im neuen Jahr so lange wie möglich aus dem 

Weg zu gehen ist kläglich gescheitert«, bemerkte Eric. 

»Es war nicht mein, sondern unser beider Absicht«, erwi-

derte der Kripoangehörige. 

»Was führt Sie zu mir oder anders gefragt: Was wollen 

Sie?« 

»Ich habe im Präsidium angefragt und wegen der Brisanz 

des Falles ausnahmsweise die Genehmigung erhalten, Sie 

verdeckt in die Ermittlungen einbinden zu dürfen.« 

»Sie meinen die Fälle, oder?« 
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»Sie wissen von den verschwundenen Mädchen?« 

Holler nickte. »Eben gelesen.« 

»Es wird schon wieder eine junge Frau vermisst.« 

»Seit wann?« 

»Erst ein paar Stunden. Ulrike Meinhardt ist ihr Name, sie 

ist in der vergangenen Nacht nicht zu Hause erschienen.« 

Eric sah auf die Uhr an der Wand im Rücken des Kommis-

sars, was dem Beamten nicht entgangen war. »Ja, es ist zu 

früh, um von einem Verbrechen auszugehen, aber in Anbe-

tracht der Umstände, haben wir keine andere Wahl und 

müssen vom Schlimmsten ausgehen.« 

»Verstehe. Was soll ich tun, wie kann ich helfen?« 

Werthofen schien nicht vorzuhaben, länger zu bleiben, an-

sonsten hätte er sich des Mantels entledigt. »Um ehrlich zu 

sein, keine Ahnung. Da ich jedoch ein untrügliches Gefühl 

nicht loswerden kann, nehme ich an, dass Sie helfen können, 

wie auch immer.« 

»Was soll das für eine emotionale Inspiration sein?« 

Der Kommissar zuckte mit den Schultern. »Sie würden es 

als Bauchgefühl bezeichnen. Kommen Sie Holler, ich will 

Ihnen nicht ans Bein pissen, so gut kennen Sie mich inzwi-

schen. Ich wiederum weiß, dass Sie einige Geheimnisse ver-

bergen, und kann eins und eins zusammenzählen. Sie verfü-

gen über Kontakte und Möglichkeiten, die uns bei der Suche 

nach den Mädchen unterstützen würden, dessen bin ich mir 

sicher. Mich interessieren Ihre Kapazitäten nicht, ich möchte 

nur zugunsten der verschwundenen Frauen von ihnen pro-

fitieren. Sie wissen, dass die Chancen die Vermissten lebend 

zu finden, mit jeder Stunde sinken. Also lassen wir jedes 



Spielchen. Sind Sie dabei? Sie haben freie Hand, unterstehen 

keinem Kommando. Das Einzige, was wirklich zählt, ist eine 

im Sinne der Mädchen erfolgreiche Zusammenarbeit.« 

»Ich bin dabei, trotzdem die Frage: Was springt für mich 

heraus?« 

Kriminalhauptkommissar Werthofen erhob sich. »Darüber 

unterhalten wir uns, wenn wir sehen, mit wem und mit was 

wir es zu tun haben. Sie werden nicht leer ausgehen, ver-

sprochen. Wann höre ich von Ihnen?« 

»Lieber Werthofen! Sie sind geradezu mit der Tür ins Haus 

gefallen. Ich melde mich, sobald ich kann und es für ange-

bracht halte. Wann bekomme ich Hintergrundinformatio-

nen zu den Verschwundenen?« 

Der Kripoangehörige zog ein Kuvert aus der Innentasche 

seines Mantels hervor und legte ihn auf den Schreibtisch. 

»Das ist alles, was wir bis jetzt in Erfahrung bringen konn-

ten«, sagte er in einem Ton, der niedergeschlagen klang und 

verabschiedete sich. 

Eric las die Akte durch, notierte sich Daten, die er für wich-

tig hielt und dachte über alles nach. Zwei junge Frauen wa-

ren definitiv und eine wahrscheinlich verschwunden. Die 

Aussicht, sie alle wohlbehalten zu ihren Familien zurückzu-

bringen, hielt er für gering. Bisher hatte er in seinem Beruf 

keine Morde, Entführungen und Erpressungen erlebt, damit 

schien es vorbei zu sein.  
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reitag, der 13te! Nicht nur abergläubische Menschen 

standen dem Tag und Datum skeptisch gegenüber. 

Eric hätte wegen seiner Vergangenheit, den Erfah-

rungen und den erlebten Ereignissen durchaus ein Skeptiker 

und Grieskram sein können, doch es war nicht seine Art. Er 

sah die Dinge so, wie es von ihm erwartet wurde, sowohl 

von den Lebenden als auch von den Toten. Dachte er an 

seine ermordete Frau, wäre er in der Lage gewesen, das Le-

ben in sämtlichen Formen zu verfluchen. Kamen ihm seine 

Eltern in Erinnerung, hätte er fromm wie ein Lamm sein 

müssen. All die Gedanken besaßen jedoch keinen Einfluss 

auf seine Eingebungen und Intuitionen. In Hinsicht auf die 

drei verschwundenen Frauen, die eigentlich noch Teenager 

waren, hatte er ein äußerst mieses Gefühl. Sie waren inner-

halb von zwölf Tagen verschwunden, was ohnehin ein 

schreckliches Omen war, doch furchtbarer erschien ihm eine 

andere Überlegung: Die erste Frau verschwand zu Jahresbe-

ginn, die anderen zwei jeweils in der Nacht von Mittwoch 

auf Donnerstag in den zwei Wochen danach. Die Abfolge 

der Vermisstenmeldungen erschien ihm kein Zufall zu sein, 

viel mehr nahm er an, dass ein Geschöpf des menschlichen 

Abschaums in der Stadt unterwegs zu sein schien. Irre gab 

es überall, nicht nur rund um den Globus, sondern auch 

dort, wo solche Charaktere keinen Platz hätten finden sollen: 

Sie standen hinter Rednerpulten, waren in der Politik tätig 

und breiteten ihre Arme in Sektoren aus, die von einfältigen 

Leuten als sicher eingestuft wurden. Das hatte nichts mit 

Horrorvisionen gemeinsam, stattdessen handelte es sich um 

Tatsachen, die nur wenige Leute akzeptieren wollten.  
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Dazu kamen Wahnsinnige, die nichts anderes vorhatten, 

als aus einem Verbrechen in irgendeiner Weise Profit zu 

schlagen. Meistens drehte es sich dabei um Delikte persönli-

cher Natur und fast immer hatten sie einen Zusammenhang: 

Die persönliche Befriedigung. Eine Million Euro konnte den 

einen Idioten befriedigen, eine nackte Frau den anderen und 

manche bekamen erst eine Erektion, wenn sie die Macht 

über den Tod und das Leben innehatten. War ein derart ab-

artiges Individuum in der Stadt der tausend Feuer unter-

wegs? Die Wahrscheinlichkeit war immens, daran gab es 

nichts zu rütteln. Die Indizien und die Zeit sprachen dafür, 

was wiederum eine Frage in den Raum gestellt hatte: Wa-

rum? Weshalb in Gelsenkirchen? War die Stadt nicht arm 

und gebeutelt genug? Schalke am letzten Tabellenplatz, an 

allen Ecken Wichtigtuer, dazu Straßen, die an das Mittelalter 

zu erinnern wussten, jetzt auch noch ein perverser Sadist, 

von dem niemand wusste, ob ein Missbrauch und der Tod 

seine Freude oder Hobbys waren. 

Eric konnte die Vorgänge der ersten dreizehn Tage des 

neuen Jahres in seiner Stadt und seinem Umfeld nicht ein-

fach aus seinem Gehirn schütteln. Er sah die Ereignisse aus 

einem anderen Blickwinkel, nämlich aus dem, der ihm ge-

lehrt wurde, als er noch für die CIA tätig war: >Nichts und 

niemand ist sicher, wenn wir nicht für die Sicherheit sor-

gen<, hatte ihm sein Ausbilder beigebracht. Er hatte die Art 

der Ausbildung verinnerlicht und ohne Werthofen und die 

deutsche Polizei abwerten zu wollen, im Moment sah er die 

Institution und manch einen Mitarbeiter für naiv bezie-

hungsweise überfordert an.  



Unabhängig davon, es ging nicht um Behörden oder ihn, 

es ging um drei vermisste Frauen, aus denen keinesfalls vier 

werden sollten. Der Privatdetektiv war nicht so vernarrt in 

die Stadt, dass er bereit gewesen wäre, sich zu outen, aber er 

hatte Freunde und Bekannte gefunden, die es wert waren, 

sich für die City und ihren Ruf einzusetzen. Es war Freitag 

der dreizehnte und aus Privatdetektiv Eric Holler wurde in 

der Nacht zum Vierzehnten der Mann, der seine Frau durch 

einen Mord bei einem Tankstellenüberfall verloren hatte. Er 

hatte es nie vorgehabt, doch es war für ihn ein Muss, der 

Mann zu werden, der er früher war und nach dem Verlust 

von Abby für kurze Zeit geworden ist: Ein Jäger und Rächer, 

der keine Gnade kannte. Früher hatte er Menschen mit den 

Fingern, der Handkante, mit dem Ellenbogen und Waffen 

aller Art getötet, jetzt war er bereit, mit den gleichen Metho-

den drei Leben zu retten, wenn sie noch zu retten waren. 

Wegzusehen, sich rauszuhalten, nicht hinzuhören und ein-

fach so zu tun, als ob nichts geschehen wäre, hätte viele Vor-

teile, doch Eric war der unbedeutenden Alternativen leid. Es 

hatte nichts mit seinem Ego zu tun, sondern lag an dem Ver-

antwortungsbewusstsein, welchem er unterlegen war. Nie 

wieder, nie wieder würde er gehen, nur wegen der Gefahr, 

sich selbst verletzen zu können. Dabei ging es nicht um die 

Narben am Körper, sondern um den Blick in den Spiegel. In 

ihn zu sehen, sich ansehen zu können, es hätte das Leben 

sein können, mit dem die seelische Freiheit zu vergleichen 

war. Fest entschlossen Kriminalhauptkommissar Manfred 

Werthofen und die Sondereinheit zu unterstützen begab er 

sich in seinem Büro in das Zimmer, in dem er seinen Freund 



Andy in den Vereinigten Staaten um Unterstützung bitten 

konnte. Er ließ den Laptop hochfahren, gab einige Informa-

tionen ein und bat seinen Kumpel, umgehend tätig zu wer-

den. 

Ziemlich unbekannt waren die Kapazitäten der CIA dem 

deutschen Büroapparat, erst recht den Bürgern. Geriet ein-

mal eine Person in das Visier des Geheimdienstes, fiel der 

Betroffene in das Raster der NSA und es war vorbei mit dem 

Datenschutz. Die Folge: Eine Überwachung auf Schritt und 

Tritt. Dazu waren keine Überwachungskameras notwendig. 

Ausreichend Material bekamen die Institutionen durch die 

Kontobuchungen, der damit verbundenen Zeitabläufe, die 

Aufnahmen der Videos in Geschäften aller Art, den Ampeln 

und den Firmen, wo irgendwelche persönliche Daten not-

wendigerweise hinterlegt werden mussten. Die Überwach-

ten liefen angezogen umher und hatten keine Ahnung, wie 

nackt sie durch die Observationen wurden. Ein falsches 

Wort in der Google-Suche besaß die Kraft, ein unschuldiges 

Leben in seiner Existenz zu zerstören. 

Für Mitarbeiter wie Eric Holler besaßen die übermittelten 

Erkenntnisse der in den Büros sitzenden Späher damals wie 

heute ein Potenzial, welches das eigene Leben, das der Weg-

gefährten und der Gefährdeten retten konnte. 
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er Samstag begann wie die Tage zuvor: Dunkle 

Wolken zogen unter einem grau bedeckten Him-

mel dahin und ließen hin und wieder ein paar Re-

gentropfen auf die Erde des Ruhrpotts fallen. Sie hatten 

nichts mit einem Dauerregen, Nieselregen oder einem Platz-

regen zu tun, sondern waren für die Natur nicht anderes als 

der berühmte Tropfen auf den heißen Stein. 

Es war sieben Uhr morgens und Eric hatte die von Andy 

zwei Stunden zuvor erhaltenen Information über die drei 

Vermissten und ihre Familien bereits studiert. Wie zu erwar-

ten, besaßen die Daten über die verschwundenen Mädchen 

einen überschaubaren Umfang. Sie waren jung, befanden 

sich in der Ausbildung oder standen erst am Anfang ihres 

beruflichen Werdegangs. Es war vorab das Alter der Frauen, 

dass dem Privatdetektiv ins Auge stach. Die Jüngste, Gab-

riele, zählte neunzehn Lenze, die Mittlere, Melanie,  zwanzig 

und die Älteste, Ulrike, einundzwanzig. Er fragte sich, ob es 

ein Zufall sein konnte, das nacheinander stets eine ein Jahr 

ältere Frau als vermisst gemeldet wurde. Wenn nicht, muss-

ten die Mädchen in irgendeiner Verbindung stehen oder 

eine Gemeinsamkeit haben. Alle drei hatten Profile bei Face-

book und Instagram, ebenfalls fanden bescheidene Aktivitä-

ten auf TikTok und YouTube statt. Warum auch nicht. Die 

Hälfte der Menschheit war in irgendeinem sozialen Netz-

werk unterwegs und ein bedenklicher Teil davon tat unver-

hohlen kund, wie tief oder beschränkt der eigene IQ war. 

Ansonsten sah er keine Auffälligkeiten bei den Mädchen, 

wobei er wusste, dass ihn Andy irgendwann in den kom-

menden Stunden mit weiteren Informationen versorgen 
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würde. Im Moment hielt Eric nur allgemeine Daten in der 

Hand, auf die sein Freund ohnehin Zugriff hatte. Um an wei-

tere Infos zu kommen, musste Andy Umwege im Netz be-

nutzen. Mit ihnen überschritt er eindeutig alle ihm übertra-

genen Kompetenzen. Die illegalen Wege hätten seinen Vor-

gesetzten beim CIA bestimmt nicht gefallen, deswegen war 

er zu einem vorsichtigen Agieren gezwungen. Aus diesem 

Grund war der Privatschnüffler zum Warten verdammt. 

Nicht er riskierte seinen Hals, sondern eben sein ihm erge-

bener Kumpel Andy. Dessen Hilfsbereitschaft barg nämlich 

die Gefahr jederzeit aufliegen zu können und zu einer le-

benslänglichen Haftstrafe verurteilt zu werden. 

Eric Holler wusste nicht warum, aber ihn ließ das Gefühl 

nicht los, diesmal in eine Sache verstrickt worden zu sein, 

die dem Kriminalhauptkommissar und der Sonderkommi-

sion über den Kopf wachsen könnte. Zu glatt erschienen ihm 

die gelesenen Zeilen. Fast so, als ob sie bewusst von einer 

höheren Institution verfasst worden wären und nichts mit 

dem Leben der Mädchen und ihren Familien zu tun hätten. 

Wegen seiner Vergangenheit beim CIA kamen ihm Worte in 

den Sinn, die nur von Geheimdiensten verwendet wurden. 

Sie lauteten Schläfer, Überläufer und Spione. Doch was hät-

ten drei junge und vermisste Frauen mit den Ausdrücken zu 

tun? 

  



Order 
m Punkt acht Uhr saß Manfred Werthofen in ei-

nem Besprechungsraum des Polizeipräsidiums. 

Anwesend waren außerdem die Kollegen, die der 

Sonderkommission zugeteilt worden waren. Neben seinem 

Partner Paul Wranicki befanden sich vier weitere Männer im 

Raum, die ihren Dienst normalerweise in Bochum und Essen 

versahen. Die Einsatzstellen der Nachbarstädte hatten je 

zwei Leute abgestellt, mehr gaben der Etat und die Personal-

lage nicht her. 

Manfred, der zum Leiter der Soko ernannt worden war, 

sah missmutig in die Runde. Die Suche nach den Mädchen 

lief auf Hochtouren, bisher ohne den geringsten Erfolg. In-

zwischen stand fest, dass auch Ulrike zu den Vermissten ge-

hörte. Seit annähernd sechsunddreißig Stunden hatte sie nie-

mand gesehen und kein Lebenszeichen von ihr bekommen. 

Das Schlimmste an den Gegebenheiten war, dass kein Betei-

ligter wusste, wann und wo genau die Frauen verschwun-

den waren. Somit war eine Aktion gestartet worden, die mit 

der Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen große Ähn-

lichkeit besaß. 

Ulrike, die als Verkäuferin in einem Discounter arbeitete, 

war nach Dienstschluss ausgegangen. Sie hatte es ihren El-

tern gesagt, nicht jedoch erwähnt, wohin sie gehen und mit 

wem sie sich treffen wollte. Bisherige Nachforschungen lie-

ßen die Vermutung zu, dass die junge Frau einer privaten 

Verabredung gefolgt war. Jedenfalls wurde sie den vorläufi-

gen Erkenntnissen nach, in keinem Gelsenkirchener Lokal 

oder einem in der näheren Umgebung gesichtet. 

U 



Melanie hatte den Silvesterabend mit Freunden gefeiert 

und die Nacht bei einer Freundin verbracht. Laut ihrer Aus-

sage war sie gegen elf Uhr vormittags zu ihren Eltern aufge-

brochen, wo sie am Neujahrstag nicht begrüßt und in den 

Arm genommen werden konnte. 

Der angehenden Frisörin Gabriele erging es anders und 

doch ähnlich: Sie hatte ohne negative Anzeichen den Ar-

beitsplatz nach Feierabend verlassen und wollte wie immer 

mit der Straßenbahn nach Hause fahren. Seitdem fehlte jede 

Spur von ihr.  

Werthofen hatte keine andere Wahl. Er beorderte die Bo-

chumer zu den Eltern der Neunzehnjährigen und die Esse-

ner zu den der Zwanzigjährigen. Er und Paul Wranicki woll-

ten zu den Meinhardts fahren. Ihm war klar, dass ihr aller 

Erscheinen unter keinem guten Stern stand. Keinem der El-

ternpaare konnten neue Erkenntnisse oder frohe Botschaften 

übermittelt werden. Vielleicht würden die Familien deswe-

gen das Auftauchen der Kripobeamten für eine Geste der 

Hilflosigkeit des Polizeiapparats halten. Schlimmstenfalls 

drohten zahlreiche Vorwürfe von Unfähigkeit, aber einen 

Trost hatten Manfred und seine Kollegen für die Eltern pa-

rat: Das Fehlen von Spuren und der Mangel an Hinweisen 

aus der Bevölkerung waren zugleich ein berechtigter Hoff-

nungsschimmer. Bis jetzt gab es nicht einen Leichenfund. 

Außerdem hatte kein Elternteil erpressende Schreiben oder 

Anrufe erhalten, durch die Entführungen zugegeben wor-

den wären. Die spärlichen Informationen, die von Bürgern 

im Präsidium eingegangen waren, hatten sich als Schwach-

sinn und Unfug erwiesen. 



Die Polizei und Rettungsdienste zum Narren halten, sie zu 

verspotten, unflätig zu beschimpfen und anzugreifen, war 

in manchen Gesellschaftsschichten inzwischen ein Volks-

sport geworden. Was blieb, war der fromme Wunsch, dass 

die missratenen Elemente in der Zivilgesellschaft eines Ta-

ges selbst dringendst Hilfe nötig hätten. Was dann? Sie in 

einem loderndem Haus verbrennen oder ersticken lassen, 

statt die Feuerwehrleiter auszufahren? Bei einem Herzin-

farkt oder schweren Unfall liegen lassen und auf lebensret-

tende Maßnahmen verzichten? Bei der Bedrohung mit Mes-

ser oder Pistole den Angreifer gewähren lassen um sich so 

des Polizeihassers zu entledigen? Ehrlich, manchmal war es 

für die Einsatzkräfte und vernünftige Menschen äußerst bit-

ter, sich dieser Alternativen nicht bedienen zu dürfen. 

Ausdrücklich hatte Manfred Werthofen seine Kollegen an-

gewiesen, die Eltern der Mädchen ab einem gewissen Zeit-

punkt nicht mehr mit Samthandschuhen anzufassen. Seine 

Absicht entsprach der Situation. Er hatte es noch nie erlebt, 

dass binnen vierzehn Tagen drei Frauen spurlos verschwun-

den waren und innerhalb dieses Zeitraums so gut wie keine 

Ermittlungserfolge vorlagen. Somit war der Punkt erreicht, 

an dem die Angehörigen der Verschwundenen ins Visier der 

Ermittler gerieten. Dafür sprach sich auch die Statistik sol-

cher Verbrechen aus. Die häufigsten Delikte in Bezug auf 

Kinder, es mussten nicht immer Kapitalverbrechen sein, fan-

den innerhalb einer Familie statt. Der Kriminalhauptkom-

missar ging nicht davon aus, dass es sich so verhielt, aber die 

kaum vorhandenen und schon gar nicht zufriedenstellenden 

Ermittlungsergebnisse ließen den Verdacht aufkommen. 



Beim Verlassen ihres Sheriffbüros im Gebäude zwei des 

Polizeipräsidiums - Buer stießen Werthofen und Wranicki 

auf einen Mann, der mit dem Kriminalhauptkommissar re-

den wollte. Seinen Ausführungen nach duldete das Ge-

spräch keinen Aufschub. Nachdem er trotzdem auf später 

vertröstet worden war, zog er einen Dienstausweis hervor 

und hielt ihn Werthofen unter die Nase. »Wir unterhalten 

uns jetzt und zwar unter vier Augen«, gab der Mann zu ver-

stehen, dass jeder Widerspruch keinen Zweck hatte und er 

Paul Wranicki als inkompetent ansah. 

Manfred Werthofen stand erneut ohne Alternativen da. Er 

beorderte Paul zu der Familie Meinhardt. »Fahren Sie allein, 

gehen Sie wie besprochen vor. Sie kriegen das auch ohne 

mich hin«, betonte er die letzten Worte, um seinen Partner 

nach der Erniedrigung durch den Fremden moralisch aufzu-

bauen. Schließlich wandte sich der Kripoangehörige an den 

vom ersten Augenblick unsympathisch wirkenden Kerl. 

»Folgen Sie mir!«, führte er ihn in sein Büro, welches eine 

Etage höher lag. Dort angekommen, hinter der Schreibtisch 

und den davorsitzenden Angehörigen des Bundeskriminal-

amtes strafend ansehend, fragte er: »Was wollen Sie? Erzäh-

len Sie mir bloß nicht, dass Ihr Verein die Ermittlungen in 

den Vermisstenfällen übernehmen will«, warf er dem über-

geordneten Kollegen eine Warnung ins Gesicht. 

»Pusten Sie sich nicht so auf! Wenn es so wäre, hätten Sie 

keine Handhabe etwas dagegen zu unternehmen, das wis-

sen Sie. Ich bin auch nicht hier um Ihnen die Fälle zu entrei-

ßen«, erwiderte der Mann vom BKA. 

»Warum dann?« 



»Sie ermitteln weiter und halten meinen Verein, so wie Sie 

uns nennen, auf dem Laufenden. Ich bin ihr Ansprechpart-

ner beim BKA, nur ich, sonst niemand. Ab sofort erwarte ich 

einen täglichen Bericht, der von mir aus auch von Ihrem La-

kai übermittelt werden darf«, sagte der Beamte und reichte 

Werthofen eine Visitenkarte. Der Kriminalhauptkommissar 

betrachtete den erhaltenen rechteckigen Gegenstand. Die 

Vorderseite der Karte bestand aus dem Emblem des BKA, 

auf der Rückseite waren die Kontaktdaten der Behörde und 

des Anwesenden angegeben. »Schwärzen Sie die Nummern 

des BKA, damit die Tagesberichte direkt an mich gehen und 

nicht in der Zentrale landen«, wies er Werthofen an. 

„Wieso? Was wäre schlimm daran, wenn die Informatio-

nen bei Ihrer Behörde landen würden?« 

»Erstens bin ich nicht in Wiesbaden wie Sie sehen und 

zweitens werde ich in den nächsten Tagen oder Wochen 

auch nicht dort zugegen sein. Ich brauche die Berichte je-

doch täglich.« 

Werthofen sah noch einmal auf die edle Visitenkarte und 

sprach den Mitarbeiter des Bundeskriminalamts erstmals 

mit Namen an: »Herr Schwarz, was soll das? Nicht, dass ich 

gegen eine Zusammenarbeit bin, aber zu einem solchen ge-

hört ein Maß an Vertrauen oder zumindest Auskünfte, die 

ein Miteinander sinnvoll erscheinen lassen.« Manfred er-

kannte, dass ihn sein Gegenüber unterbrechen wollte, hob 

die Hand und ließ es damit nicht zu. »Mir sind Ihre Vor-

schriften egal, ich habe das Recht zu erfahren, warum Sie 

hier sind und weshalb wir unterstützend tätig sein sollen. 

Meine Soko will die Mädchen finden, und zwar lebend, was 



möchten Sie erreichen? Ich kann auch anderes fragen: Wel-

che Absichten verfolgt das Bundeskriminalamt? Um was 

geht es hier?«, erkundigte er sich mit scharfen Ton. 

»Das kann ich Ihnen nicht sagen, zumindest zum gegen-

wärtigen Zeitpunkt noch nicht.« 

»War das alles, was Sie mir zu sagen hatten?« 

Hubert Schwarz schüttelte unmerklich den Kopf. »Selbst-

verständlich nicht. Sie erhalten Anordnungen, die Sie wäh-

rend der Suche nach den Frauen und bei den Ermittlungen 

vollumfänglich befolgen müssen. Der Mann vom Bundes-

kriminalamt begann eine Order nach der anderen wie ein 

Automat herunterzurattern. Am Ende seiner Ausführungen 

sah er in ein Gesicht, welches Unverständnis und Ableh-

nung auszudrücken verstand. Zum ersten Mal gab er sich 

deswegen Mühe, zugänglicher zu erscheinen. »Sorry, aber 

auch ich habe meine Anweisungen. Sollten Sie nicht mitspie-

len werden Sie von dem Fall abgezogen. Wenn es Ihnen in 

den kommenden Tagen in den Sinn kommt, falsch zu spie-

len, wird es Sie den Job und die Pension kosten. Es tut mir 

leid, so ist es nun einmal.« 

Ein paar Minuten später war Werthofen allein. Wie verstei-

nert saß er da und dachte über alles nach, was er vernommen 

hatte. Er war sich beim Zuhören wie ein Rekrut vorgekom-

men, dem hirnlose Befehle erteilt wurden. Es war ganz nach 

dem Motto abgelaufen, hebe da einen Schützengraben aus, 

auch wenn der Krieg ganz woanders stattfindet. Im Grunde 

hatte ihn der BKA-Mann mit den erwähnten Anweisungen 

in fast allen Bereichen der Ermittlungen Schachmatt gesetzt 

und ihn zu einem Informationshandlanger degradiert. 
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Eric Holler: Wo ist Lisa? 
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